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zierskasino in

uen der Beamten. An einzelnenIn des Verkein = an der Ecke der Leipusaltmernraße , der Friedrichztraße undLinden unw. herrschte ein geradezu be#nastigenderGbedrung. Der Iun der Schauluftigen, der nachvielen Zehmufeuden zahlenten Massen , war vorallem nach den iLuden geruhtet. Auf Einlheiten wollen wir uns nin emnlassen: alles marüberaus glungen und hat bewiesen, wie tief dieLiede der Berliner zum Kaiser im Herzen sitzt.*
Die Fortschrite in der Ersorschung der

Arebofraufheit .
Die Forschungen über die Natur der Krebskrankheit, welche wohl als die verderblichste Krankheit desmenschliinen Kürpers bezeichnet werden kann, konzentrieten iu i erster Linie zu der Frage nach der An¬steckungsfumgleit des Kredses. In dieser Beziehungstehen sich unter den arztlichen Autoritäten noch zweiarteien gegenuber: die eine hält den Krebs für eineInsektionskrankheit. d. b. sie nimnt an, daß ein pa¬#asitischer Organismus vorhanden ist, welcher denserebs von Person zu Person übertrögt ; die andere

leugnet dieseAlnsteckungsmöglichkeit der Krank.heit. Es ist klar, daß die Entscheidung dieser Fragevon großter Witnigkeit ist, und um die Lösung der¬selden herbeizufuhren ist vor mehreren Jahren unterdem Vorsitz des Professors von Leyden in Bertin einKomitee zusammengetreten, welchem außer Aerztenauch Botaniker. Zoologen und Verwaltungsbeanteangehören. Als erne Aufgabe hat man eine a .
melforschu ## angeregt welche den Zweck haben sollte ,die Zabl der in Deutschland vorhndenen Krevskran¬ken. sowir das Vorkamnen der Krankheit an den ver¬schiedenen Orten festzustellen und zugleich von denlerzten mogisch ausfuhrliche Angaben über einvermutete Ansteckung oder Erblichkeit zu erhalten.Der Bericht uver die Ergebnisse dieser Sammelsorsch¬ung und die statistische Bearbeitung des erhaltenenMaterials int nun von dem Komitee vor kurzer Zeitverorentlicht worden. Trotz der sehr erhevlichen An¬

zahl von einzelnen Kredsfallen. nämlich von mehrals 12000. ist man sich doch klar gewesen, daß diesnur ein erster Anfang sein kann, und man betrachtet
mit Recht die erhaltenen Resultate noch als keine de
finitiven Antworten auf alle die schwierigen Fragen
auf dem Gebiete der Krebeforschung. Wohl aber ge¬
den sie höchst wertvolle Fingerzeige für die weiter
einzuschlagenden Schritte. Durch das Material wur¬
de vor allem die Tatsache bestätigt, daß der Kreds
eine Krankheit des höheren Lebensalters ist, und daßjüngere Personen fast vollständig von ihm verschont
bleiden. Von den beobachteten Fällen karn ein er¬
beblich größerer Teil auf das weibliche Geschlecht,
und hier sind es besonders die Unterleibsorgane ,
welche am menten vom Kreds befallen werden , wäh
rend beim männlihen Geschlecht der Magen dasje¬
nige Organ ist, weiches am häufigsten der Erkrank
ung an Krebs ausgesetzt ist. Man kannte ferner
bisher schon gewisse Orte in Deutschland , in denen
der Krebs besonders bäufig auftritt , durch die Sam¬
melforschung ist die Zahl solcher Krebsherde noch ver
mehrt worden. Daß der Kreds dagegen besondere
Berufsarten stärker befällt, mie das bisher vielfach
angenommen wurde, hat sich aus der Statistik nicht
ergeben.

Es ist zu hoffen , daß die fortgesetzten Forschungen
des Komitees weitere Aufsctrüsse geden werden über
die Ursachen dieser verderblichen Krankheit, denen die
Aer##e bisher machtlos gegenüberstanden. Es istwoh. sehr wahrschemlich , daß der Krebserreger unter
den Mikroorganismen zu suchen in die unsere Ge¬
wässer bewohnen , und nickt unmöglich ist es, daß die¬
ker Organismus durch Vermittelung des Wassers
oder durch Gemnüse . Obst oder Feldfrüchte in den
menschlichen Körper eindringt .

Anlichten von Südwestsfrika .
u bekanntlich von den Hereros um

und ernnun ###droht; es wird zur Zeit von vem Ober¬
leumam n uur seiner kleinen Schaar heldenmütig
dernndigt. Dar man in Südafrika auf unvordergesehene
Ueberfälle seitens Eingeborener vorvereitet sein muß, spricr
sich in der Gestalt der Gebäude der Deutschen demlich
aus. eo sehen wir, ähnlich dem eigentlichen Stations¬

auch das in unserer Abbildung dargestellte Offi¬
zierkasino in Windhuk in einer verteidigungsfähigen Art
als kräftigen Stembau mit Veranda und krenelierter
Mauer erdaut, so daß es rech gut als Verleibigungs= und
Stutzpunkt dienen kann.

Im oberen Teite unserer Zeichung ist der Bahnhof in
S##toprrund dargessellt. Swakopmund ist bekanntlich der
Hasenort, in welchem die nachnesandten Verstärkungsmann¬
schaften demnachst landen werden. Es liegt an der Küßte,

nördlich der bruttschen Wannschbat , und in Ansangenation ] Abbildung zeigt, präsemtiert sich der Bainhof in durchausder ins Innere führenden, 1901 dem Verkedr übergebenen moderner, europaischer Weise als ein nattlicher Bau, umBahn nach Windbuk . Vor hier aus werden die Expediti= den manche deutsche Kleinstadt die ferne südwestafrikanicheonsmannschaften ihren Entsatzmarsch antreten. Wie unsere Hafenstadt beneiden kann.

Führer und Kämpfer der Südwestafrikanischen Expedition .

Mu großer Spaunung sieht man den Ereignissen inDeusch =Sudwestafrika , von wo die Nacbrichten sehr bedenk¬lich lauten, enzgegen , und aller Augen riänen sich dahe:mut ernstestem Interesse auf die Führer und Kämpfer derExpedition bezw. der an Ort und Stelle vefindlichen Schutz¬truppe. Unseren Lesern wird daher das beistehende Grup¬venbild der hierbei in hervorragendem Maße in Verrachtkommenden Personen willkommen sein.
Huninen desselben ist der rypische Kopf eines Hereroenthalten. umgeben von dem Porrrät des OberhäuptlingsMayarero, der die Waffen gegen die Deutschen ergriffenhut, sowie von folgenden Personen: Oberst Leutwein,Kommandeur der Schzutztruppe , zur Zeit des Ausbruchs derHerero=Unruhen im Suden der Kolonie ut der Be¬Samptuung der dert unbeimasß genardenen Vondelgpunt

beschäftigt , also eom Reaierungssit Windhuk abwesen#nont, woselbstmie seiner Truppe von den Hereros eingeschlossen ist. T##arzt Kämpmn ir der als Opfer des Aufstandes schon 1Anfang bei Kariib Gefallene, Oberst Dürr , der Konmandeur des u Verstärtung hinausgesendeten MarinErpeditionstords , ist gleichwie Najor von Glasenapp.Kommanden des Seebataillons , auf dem Dampfer „Darnstadt" nach Südafrika umerwegs. Nach Eintreffen d„Darmstadt" dürfte sich dann im Februar das Blatt;n wenden , während die im Lande 5#findlichen heldenmütigen Kämpfer bis dahin unzweiselheeinen sehr saweren Stand haben.
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen

Verantwortlicher Redakteur F. L. K####

Eräume sind nicht Caten:
Ohne Erbeit teird dir nichts

geraten.

Nr. 26.

3. Februar 1904

Die kleine Kapelle .30) . Preisgekrönte Novelle von A. de Porseux. Genehmigte Uebersetzung . (Nachdruck vo###ten.)„So lache doch, “ sagte Herr Panderfull zu Marze¬line, die selbst durch die Aufgeregtheit ihres Onkelsnicht aus Iyrer Ruhe herauskam. „Dein Glas ist 1anoch voll! Du trinküt man gerne Portwein ? Ach, ichsehe wohl, was Dich quält . . . Panderfull ist teinDummkopf, das glaube mir! Uebrigens würde manauch nicht einen Dummkopf zum Präsidenten einerköniglichen Kommission ernennen! . . . Du denkstnoch an ihn, nicht wahr? O, ich habe schöne Dingeüber ihn gehört!“
„Heilige Jungfrau !“ rief Marzeline und preßtedie Hand aufs Herz.
„Vetter !“ jagte Lisbeth im Tone sanften Vor¬wurfs.
Aber Herr Panderfull, wen davon entfernt, still¬zuschweigen, wurde nur noch lauter. „z, ja, ich habeschöne Sachen über ihn gehört . . . . Denkt Euchder verliebte Schäfet ist ganz einfach ein Schützlingdes Königs.“
„Wieso denn?“ riefen wie aus einem Munde diedrei Frauen .
„Nicht mehr und nicht weniger! Ein Schützlingdes Kömgs . Und der verstehr sich darauf, seine Leuteanszuzeichnen, nicht wahr? Wenn Du mir das gleichgesagt hättest, anstatt mir von Euren Begegnungenm Sainte-Gudule und von den Rathaus=Bureaus

zu sprechen . .
Niemand antwortete; die drei Zuhörerinnen sahensoy uruhig an und fragten sich, ob wohl der Ruhrnund der Portwein dem Präsidenten der Festkommission zu Kopfe gestiegen sei.
Er aber fuhr fort: „Da das Bureaukratenwesennun einmal ein notwendiges Uebel ist, wie ich esgrtern Liebech muernanterietzte, so unuz nan auddie Existenz der Bureaukraten gelien lassen. Aber esgibt Bureaukraten und Bureaukraten, so wie es auchVierbrauer und Vierbrauer, Schenkwirte und Schenk¬wirte gibt. . . . Es existieren so viele Bureaukraten

daß notwendiger Weise auch emige gerstreiche darunter sein müssen, und da die anderen alle Duummköpfefind, so mussen diese naturgemäß vorankommen. Esscheint sogar, daß dem einen oder anderen von ihneneine glanzen. #unft bestimmt ist. So hat mannür einen genannt. . der heißt Moritz Paster„Ach, Himmel !“ schrie Marzeline.
„Also, wohlverstanden, nicht wahr? Niche weil¬sondern obschon er Kanzlist, will ich ihn als meinenPeffen annehmen .
„Onkel, guter Onkel! . . .ei¬

„Liebes , liebes Onkelchen!"
Alle waren aufgesprungen.
„Aber. Donnerwetter, das ist doch keine Veranlas¬jung zu weinen ; noch eine einzige Träne, und ich ziehealles zurück, was ich gesagt habe.“
„Marzeline,“ fügte er hinzu und erhob sein Glas,ich trinke auf meinen zukünftigen Neffen.“„Auf meinen zukünftigen Vetter,“ antwortete Lis¬beth fröhlich.
Und ich auf meinen Schwager !“ schrie Georgineaus vollem Halse. Sie kannte sich selbst nicht mehrund brach in hölles Lachen aus.

„Und Du, Marzeline, Du hast noch nicht ange¬stoßen! Auf wen trinkst Du?“
„Auf wen trinkst Du?“ wiederholte die ganzeTischgesellschaft auf einmal .
„Ich trinke auf meinen . . . auf meinen . . .“Die arme Marzeline konnte nicht aussprechen .Ihre Stimme verlor sich aufs neue in Tränen. —* * *
Der Abend endigte, wie man sich denken kann,mit den angenehmsten Plaudereien
Onkel Panderfull mußte erzählen, erklären undalle Einzelheiten des heutigen, ereignisreichen Tageswiederholen . Mit Wohlgefallen verbreitete er sichüber die Rücksichten, die man ihm erzeigt hatte undüber alle Ehre, die ihn erwartete. Er erzählte, wasdie anderen gesagt und was er geantwortet hatte undvergrößerte wo es nötig war, um für sich selbst einevorteilhafte Rolle herauszustreichen. Er stutzte über¬haupt die ganze Geschichte „nach seinem Schnut" zu,wie er selber sagte.
Dann ging man zu einem für die Mehrzahl der

Gesellschaft noch viel wichtigeren Thema über. Man
sprach über alle die angenehmen Pläne und Möglich¬keiten, die das große Ereignis, welcher man Heiratnennt, gewöhnlich für die Familien mit sich bringt.Die Hauptsoche war wohl jetzt, die unterbrochenen Be¬
ziehungen zu Moritz wieder herzustellen; aber das
war weder eine langwierige noch schwer zu lösendeAufgabe.

Am folgenden Morgen bei der Versammlung der
Festkomnission merkte Moritz beim ersten Worte, beim
ersten Blick, daß der Wind sich gedreht hatte und daßseine Sache gewonnen war.

Herr Panderfull sah ihn lächelnd an, zog ihn in
jedem Augenblicke zu Rate, und beim Abschied drückte
en ihm die Hand, als wenn er sie ihm hätte mitneh¬

gisheth ging am selben Tage noch zu Frau Paster,

und drei Tage später vereinigten sich die beiden Fa¬milien zu einem ersten, gemeinsamen Gastmahle.Da Herr Panderfull erklärte, daß seine Zeitaugenblicklich nur seinen Mitbürgern, der Regierungund dem Könige gehöre, und er sich um die notwen¬digen Formalitäten erst nach dem auf dem Rathausezu veranstaltenden Feste werde bekümmern können,so wurde die Hochzeit auf Anfang November fest¬gesetzt.
7.

Die letzten Toaste.
Wir sind am achten November angelangt. DerTag ist ein Samstag . Jetzt schlägt es Mittag auf denTürmen von Sainte-Gudule, und die schwere Glockeder Basilika verkündet mit weithin tragenden Tönen,daß eine freudige Feier sich vorvereitet.Die kleine Kapelle der allerseligsten Jungfrau,deren schöne Gitter aus geschlagenem Eisen weit offenstehen, erstrahlt im hellsten Lichterglanze= und un¬zählige Blumen erfüllen den Raum mit kostbaremDufte. Aber die Kapelle ist zu klein, viel zu klein fürdie Menge festlich geschmückter Teilnehmer, die sichdarin zusammengefunden hat.Wir finden viele Bekannte darin wieder; da sindzunächst die Kaufleute aus dem Rathaus=Stadtviertel,angetan mit langen Röcken mit Sammetaufschlägenund Kragen. In der Hand halten sie ungeheuereHüte, die fast den Getreidematen ähnlich sehen. IhreFrauen und Töchter sind nicht weniger prächtig ge¬schmückt . Umfangreiche Capoiehüte mit wallendenStraußenfedern auf dem Kopfe, um die Schulternlange Echarves aus schwarzem Sammet und die bunt¬farbigsten Seidenkleider, deren Falten man es an¬sieht, daß sie erst heute nach langer Ruhe zu dieserhöchst feierlichen Begebenheit aus dem Kasten genom¬men wurden, bilden ihren Putz.

Näher oben am Altar stehen der Bürgermeister¬einige Mitglieder des Gemeinderates. der General¬stab der Bierbrauerinnung und die Würdenträger derGilden in ausgesuchter Haltung, und sprechen halb¬laut von ihren Geschäften , denn .. negt ihnen sehrviel daran, nicht mit den einfachen Gläubigen ver¬wechselt zu werden , welche die Kirche als einen Ortder Sammlung und des Gebetes betrachten .
In einer Ecke gewahren wir eine Gruppe ziemlichaufgeregiel= junger Mädchen , rosig, frisch und beweg¬lich wie die Blumen im Mai. Das sind Marzelinensfrühere Gefährtinnen ; vielleicht kommt die Reihe zuheiraten auch recht bald an sie, und #it Rücksicht
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darauf sind sie entschlossen , nicht die kleinste Kleinigkeit an der Toilette der Braut und der Eingeladenenunbemerkt zu lassen.

Dann die Verwandten vom Lande, die über alles,was sie sehen, ganz außer sich zu sein scheinen: Nuch¬barn die zusammen flüstern und kritisieren: Vor
übergehende , denen eine Hocheit immer anziehenderscheint, mag sie nun alte Erinnerungen oder senti¬mentale Gedanken in ihnen wachrufen .

Plötzlich läßt die Orgel die ersten dumpfen Töne
erklingen; der Töne werden mehr und mehr, siereihen sich an einander und werden zu einem wirk¬
lichen Hochzeitsmarsch .

Der Brautzug erscheint.
Da kommt Herr Panderfull in prüchtigem blauen

Rocke mit goldenen Knöpfen, „dem Königsrocke ",
demjenigen, den er bei dem Feste auf dem Rathauseneu angelegt hat. Er trägt eine prunkvolle Weste aus
schwarzem, mit orangefarbener Seide durchwirkten
Sammet, die ihn noch korpulenter erscheinen läßt,als er sonst schon ist, gelbe, viel zu große Handschuheund krachende Sckluhe, sowie eine hohe, weiße Kravatte, die ihm fast den Atem benimmt; sein surchtsater Stuurrbart sieht drohender aus als je.

Ihm zur Seite bewundert man die hübsche Braut ,
die mit gesenkten Blicken, aber strahlend vor innerem
Glücke, in ihrem duftigen, weißen Gewande daher
schreitet. Es sieht fast so aus, als hitte der hl. Michael ihr seinen Glorienschein und seine Flügel geliehen, und als wurde sie zweifellos wegfliegen, wennnicht die massive Persönlichkeit, der sie den Arm gibt,
sie in gesicherter Weise auf unserem Erdboden zurück¬
hielte. Ihr Schmuck ist so einfach wie möglich : nur
Tüll, duftiger Tüll umgibt sie. Sie hat lange gegen

ihren Onkel ankämpfen müssen, der sie durchaus mitkostbaren Spitzen ausgestattet sehen wollte .
Auf ihren zarten Zügen liegt der Ausdruck innerer Bewegung , und ihre großen , sanften Augen. die

durch das sie überschattende blonde Haar noch weichererscheinen, sehen, da sie dieselben jetzt aufschlägt , träu¬
merisch in die Weite , als hätte sie alles um sich her
vergessen, und lebte nur noch in der Region der Er¬
innerungen .

Sie lächtlt liebenswürdig und verbeugt sich an¬
mutig. Mit freudiger Tankbarkeit rn Blicke sieht siealle Freunde an, die sie im Vorbeischreiten begrüßen.
Dem glänzenden Streifen gleich, die der weißbe¬
segelte Nachen in die Wellen des Moeres zieht, pflanztsich hinter ihr in der wogenden Menge ein Geflüsterder Sympathie und Bewunderung fort.

In der Hand hält sie ein halb verbrauchtes, be¬
scheiden in blauem Saffian gebundenes Gebetbuch.Wie kommt es, daß das Andachtsbuch , das ihr heutedienen soll, nicht besser im Einklang steht mit der
duftenden Brauttoilette ? O. der treue Begleite¬ihrer Herzenserhebungen ist ihr zum Talisman ge¬worden, zur kostbaren Reliquie, von der sie sich im
wichtigsten Augenblicke ihres Lebens nicht hat tren¬
nen wollen.

Stolz schreitet Moritz daher . Er bietet FrauPaster den Arm, die vielleicht ernster dreinschaut , als
der Tag es erfordert; denn die Freude der Mutter hat
die immer neuen Klagen der wostlosen Witwe nicht
ganz verdrängen können, und der Anblick des Al¬tares, vor dem sie so oft in heißem Gebete geweinthat, läßt sie vergessen, was sie dem Augenblick
schuldet .

Lisbeth , besch den und demütig wie immer , fühlt
sich befangen in der neuen Brokatrobe, mit der HerrPanderfull in überschwenglicher Freude sie beschinkt
hat; und nur einsilbig antwortet sie auf die Fragenihres Kavaliers, der niemand anders ist, als Mo¬ritzens Bureauchef, der gute Herr Faquillon. Er hatalle seine Orden und seine neue Perrücke angelegt.und könnte sich in sein Arbeitszimmer versetzt glau,ben. denn rings um sich herum erkennt er alleseine Beamten , die Kameraden des glücklichen Bräu¬tigams.

Georginchen trägt ein hübsches, mit rosa Bän¬dern verziertes weißes Kleid — zu ihrem großenBedauern wurde es nicht rot garniert. Sie erfülltdie Funktionen einer Ehrendame und versucht, ernst
zu erscheinen , was ihr aber nicht gelingen will.Zwei ganze Tage hat sie es einstudiert, wie sie mitdo: Armenbüchse durch die Versammlung gehen müsse,und vor dem Spiegel immer wieder den Gruß unddas Lächeln wiederholt, das sie jedem Wohltäter zumDanke spenden wolle. Jetzt, im gegebenen Augen¬blicke hat sie alles vergessen . Der feierliche Rundgangdurch die geschlossenen Reihen macht sie befangenund verwirrt, aber nichtsdestoweniger bringt sie eineansehnliche Kollekte zusammen , die sie triumphierendin die Sakristei trägt.

Man nimmt Platz.
Der Schlag einer Glocke ertönt, und ein alter,greiser Priester erscheint an den Stufen des Altars.Man erkennt ihn! Sein Name geht durch dieReihen: das ist de: Rektor Sauvageot ! . . . . . .In der Tat, es haben sich nur Freunde in der kleinenKapelle versammelt.

(Schluß folgt.)

Lebenswege .
Erzählung von Clara Wilhelmi. (Nachdruck verboten .)Nicht lange währte es und sie erhoo sich wieder , um

den Rückzug anzutreten, doch sie konnte keine Stelle
finden, wo sie denselben beginne. Ueberall blickte ne

in tiese, jah berabstemenor Socten unr P.
die sie beim Hinabsteigen zu verschlingen drohten.Sie ging von einer Stelle zur andern, aber auchhier gähnte ihr nur die dunkle Tiefe entgegen. Er¬
schreckt wandte sie sich wieder der Mitte zu und riefmit aller Kraft die Namen ihrer Vegleiterinnen.
aber nur das Echo gab der Schall zuruck. Schon be
gann es zu dämmern . und noch immer war ne ratlosallein auf der einsamen Hi

Es wurde Ruthchen ganz unmum Nme. wenn
sie daran dachte, vielleicht die Nacht mer zubrirgen
zu müssen, und ihr Triumph über die erolerte Rose
schwand dabin.

Nochrnals ging sie umher, um eine Stelle zu ert
decken, die es ihr moglich mache hinanzunigen .
doch vergebens . Da le#ch sie m bieterliches Weinen
aus, und rief von Zeit zu Zen um Hilfe, obgleich sie
selbst nicht glaubte, daß diese ihr heute noch kommen
würde. Wie tief bereute sie nun ihre Tollkuhnheit
und den Uebermut! Beim Hinaufsteigen hatte sienur immer voran gestrebt , um ihr Ziel zu erreichen¬und nicht daran gedacht. 2o sie den Wen zurn
könne. Sie ließ sich auf den erst vorlassenen Platz
nieder, und sann darüber nach, was sie nun beginnen
sollte; da gewahrte sie von ihrer Hohe aus unten im
Gebüsch einen Wanderer. und wieder erbob sie ihren
Hilferuf. Der Ruf muftte zu teinen Ohren gedrung
sein, denn dieser blickte umber und ging dann
gerader

Richtung auf sie zu. als er naher knn, er¬
nte Küthchen, daß er ein nur#mer, junger Mann in

grauem Reisekostin war. Der d# #enbeschlagene
Stock und die um nd Plardriemn
ließen auf einen Touristen

Schon von meitem rief er tor zu. nicht meh- ängst
lich zu sein. er wol
Am
den mit einem Waldstrauße geschwückten Strotund ließ ein männlich schönes Angena mit boherStirn. schön gebogener Nase und klugen braut
Augen sehen. Das dunkle Haar war schlicht geschtelt. und ein wohlgepflegto: Backenbart umrahm:das ovale Gesicht. Behende kletterte er herauf. undbald stand er oben neden Kathchen. Nach flüchtiger
Verbeugung reichte er ihr die Hand entgegen:„Nun. mein Fräulein, haben Sie keine Furchtmehr, stützen Sie sich fest auf meinen Arm und sehen

Sie ja nicht in die Tiefe , damit Sie keinen Schwindel
bekommen.“

Das junge Mädchen machte auch weiter keine
Umstände , nahm die gebotene Hilfe mut Freuden anund so gelangte sie in verhältnismäßig kurzar Zeitindem er sie bald von einem Steine zum andernheruntertrug, bald Beide mut Hilfe seiner Hand undseines Stockes einen kühnen Sprung waaten, untenWahrend der ganzen Zeit hatten sie kein Wortprochen, jetzt aber, da die Gefahr überstanden.
dückte sie ihm mit dankbarem Blicke die Hand.

Was wane aus mir geworden , hätten Sie michniär heruntergeholt? Ich danke Ihnen aus nefstem
Im matze mich glücklich, daß ich Ihnen diesenLienst lenten konnte, mein Fräulein, " versetzte ga¬lant der junge Herr . „Wie konnten Sie aber dammemen? Allein wären Sie niemals herunter¬

gekommen . "
Sie erzählte, wie sie sich die Rose habe erringenwollen. und wa ich mir einmal vornehme, muß ichfuhren,“ fügte sie hinzu, „sehen Sie, hier istdie Rose."
„Da möchte ich mir aber doch erlauben, Ihnenden Rat zu erteilen, daß Sie sich nächstens mitIhren Wunscher und Zielen nicht so hoch versteigen ,wie heute. Nicht immer giot es von so steiler Höhen Rückzug, sondern meist einen Sturz in die

Ferne erscholl laut Käthchens Name. „Manhat mich vermißt, ich warde gesucht,“ sagte sie.ochte nicht gerne. daß die Anderen erfahren,mir ergangen ist. Bitte. entfernen Sie sichvieder auf dem Wege. den Sie gekommen sind.id nehmen Sie nochmals meinen wärmstenTank . "
vanz wie Sie wünschen, mein Fräulein; ent¬##ete Jener- nur möchte ich mir zum Andenken anumere Begegnung diese Rose erbitten.“

Verwundert sab sie ihn einen Augenblick an, erabe. ein Etwas in seinen auf sie gerichteten Au¬daß sie die ihren niederschlug und ihm die er¬veiene Rose reichte. Zugleich mit dieser erfaßte erre Hand mit sanftem Drucke und sagte: „Auf Wie¬
Immer näber ertönte der Ruf nach Käthchen,deshalb entzog sie irm rasch die Hand und eiltedavon.

Sie sah es nicht, daß der junge Mann ihr so langenachschaute bis ihr helles Gewand in den Büschenverschwunden war. Darauf öffnete er seine Brief¬tasche , drückte die Rose an seine Lippen, legte sie dannnirein und barg dieselbe an seinem Herzen .
Käthchen, bei der Gesellschaft angekommen , er¬ählte ihr kleines Abenteuer nicht, sondern gab an,beim Blumensuchen sich ermüdet und dann ausgerubtzu haben. Einige Tage darauf kehrte sie mitder Freundin zum Pensionate zurück; ihre

„Versteigung“ auf den Felsen und die Begeg¬nung mit dem jungen Heurn hat sie nie erwähnt:nur einmal hatte sie ihrer Schwester Helene gegenüberdavon gesprochen. Doch konnte sie ihr den Namenihres Retters nicht nennen , denn sie hatten beide
gegenseitig nicht danach gefragt, und ihn auch nicktgenannt .

Jetzt endlich erkannte sie in dem Fremden ihrenRetter oder vielmehr , sie glaubte ihn zu erkrrnen,denn seine Stimme, die ihr damals bis in die Seelegedrungen, hatte sie noch nicht gehört . Bald solltesie jedoch auch hierüber Gewißheit haben, denn nach
deendigtem Gottesdienste trat der Fremde in dasHotel „Zur Sonne“, und Käthchen hörte ihn Helenefragen , ob er dort einen ständigen Mittagstisch habenkönne. Sie erkannte diese Stimme sofort wieder ,
sie gehörte ihrem Retter. Aber was führte ihn der
in ihr Städtchen? Dieser Gedanke beschäftigte sienoch, als ihre Schwester hereinkam, um ihr mitzu.teilen, daß sie einen neuen Stammgast bekommenhabe. „Helene. der Fremde , den wir diesen Morgenam Kirchhofe trafen, ist der Herr , welcher mich im
vorigen Jahre von dem Felsen holte, “ sagte erregtdas junge Mädchen .

„Weßt Du dieses bestimmt ?“ fragte sie.
Ich glaube mich nicht zu täuschen, “ entgegnetsie. „in der Kirche erkannte ich sein Gesicht, und soeben börte ich seine Stimme. Seinen Namen hat ermir damals nicht genannt.“

Er heißt Paul Werner, ist Buchhalter hier im:Geschäft der Herren Fugger und gestern Abend hier
angekommen . Aber was ist Dir, Käthchen ?"

Diese stand mit auf der Brust zusammengelegtenHänden da. während ein glückliches Lacheln um ihre
Züge schwebte.

„O nichts,“ entgegnete sie, „ich dachte nur eben,— ich dachte — ich weiß selbst nicht, was; es ist aucheinerlei. Helene , ich glaube, ich bin eine Närrin";
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mit diesen Worten eilte sie zur Tür hinaus undHelene schaute ihr verwundert nach.

Käthchen aber fragte sich immer und immer wie¬der: „Hat er auch mich erkannt? Weiß er, daß er
mer im Hause meiner Schwester ist?" ——— —

Das Haus „Fugger und Söhne" war ein be
deutendes Handelshaus, und das bedeutendste im
Städtchen. Täglich wurden viele große Ballen und
Kisten dort auf= und abgeladen, welche teils mit
Schiffen den Fluß heraufbefördert. teils durch die
Eisenbahn in die verschiedensten Weltgegenden gesandt wurden. Eine ziemliche Anzahl junger Leutefanden in dem Kontor des genannten Hauses Be
schäftigung , und es ist begreiflich , daß der Buchhaltereines so großen Geschäftes immerhin eine ziemlich an
gesehene Persönlichkeit in einem kleinen Landstädt
chen ist, zumal wenn diese Persönlichkeit sich durchdie äußere Erscheinung, durch Schönheit, Eleganzund seine gesellschaftliche Unterhaltungsgabe aus
zeichnet. Es ist daher nicht zu verwundern, daß dermit solch ' reichen Fähigkeiten ausgestattete Paul Werner bald ein gern gesehenes Mitglied des Kasinosund der erklärte Liebling der Damen war. Auch
die Herren, namentlich die jüngeren, liebten seinen
Umgang und seine stets heitere, anregende Unterhal
tung. Nur einige Wenige tonnten zu dem geschmei
digen. schillernden Wesen Paul Wernzre kein rechtes
zutrauen fassen. Zu diesen gehörte and Frau Helene

Schmidt, trotzdem Herr Werner es sich recht angelegen
sein ließ, ihr Wohlwollen zu erwerben. Er war un¬
ermüdlich bereit, der Dame kleine Aufmerksamkeiten
zu erweisen , er begleitete sie häufig zum Garten, trugdann das Körbchen, oder führte eines der kleinenKinder an der Hand und suchte sich übehaupt stetsangenehm zu machen. Frau Helene ließ sich aber nicht
so leicht beirren, sondern suchte jede annähernde Ver¬traulichkeit durch eine gemessene Höflichkeit abzuschneiden. Paul Werner fühlte au dem Benehmen
Helenens ihm gegenüber recht wohl heraus, daß erbei ihr nicht besonders in Gunst stehe , und wardarüber innerlich verstimmt. Seine Klugheit gebot
ihm jedoch , sich dies nicht merken zu lassen. Helenemußte wohl zu viel Vertrauen in die Worte Käthchens
setzen: „Ich denke nicht ans Heiraten, ich bin ja fast

noch ein Kind,“ sonst würde sie die Veränderung
gesehen haben, welche mit derselven stattgesundenSie war noch iner so heite, wie ebedem. plauderte,
scherzte und lachte, aber wenn die Zeit heranrückte.
zu welcher gewöhnlich Paul Werner erschen , hordue
sie auf jeden sich dem Zimmer näbernden Fufstritt ,und ihr frische##, osiges Gesicht leudtete noch einmal
so hell und freundlich , wenn sie ihn erblickte. Viel
leicht wußte das junge Mädchen ebensowenig ni¬veren ältere Schwester , welche Gefühle von ihrem
Herzen Besitz genommen , und wie sich allmählich oi
Regungen einer tiesen Liebe in demselben geltendmachten. Paul aber bemerkte diese Veränderung
wohl; er sah die keimende Neigung Katharns mit
sreudiger Erregung wachsen, denn zog er „doch auchihn stets mut zärtlicher Sehnsucht zum Hotel „Zur
Sonne“hin, wo ihm wirklich die Sonne des Leben¬
aufgegangen war.

Ungefähr eine Stunde von dem Städtchen ent¬
fernt, findet man die Ruinen eines großen , stattlichen
stlosters. welches in grauer Vorzeit der Aufenthaltfrommer Mönche gewesen. Der eine Flügel des¬

Aben ist noch wohl erhalten, während der andere so
ziemlich einem großen Schutthausen ähnlich sieht.Ginster und sonstiges wildes Gestrüpp ragt aus den
oden Fensterböhlen hervor. Unmittelbar hinter demilten Kloster erhebt sich eine ansehnliche , große Wal¬
dung von hoch zum Himmel emporragenden Eichen
und Buchen, welche meistenteils bis in die Gipfel von
Ephen umrankt sind. Und dieses schöne Pild spiegelt
sich klar und deutlich in dem hellen Gewässer des
majestätig vorbeifließenden Stromes.

In geringer Entfernung steht das freundliche,
von wildem Wein umrankte Haus eines Landwirts,
dessen tätige Ehehälfte gerne bereit ist, den vielen
Besuchern dieses schönen Punktes Erfrischungen zu
reichen und dadurch ihre Einnahmen zu vermehren.
Alljährlich wurde einmal vom Kasino aus eine Fahrt
zu Wasser nach demn alten Kloster gemacht, wo man
unter den hohen Bäumen des dichten Waldes sich
stets herrlich amüsierte. Auch für diesen Sommer
stand diese Partie noch auf dem Vergnügungspro¬
gramm des Komitees , und sollte am folgenden Sonn¬
tage stattfinden. An den Tagen vorher wurde viel

gesprochen über die zu erwartenden Freuden und ob
das Wetter noch so lange gut bleiben würde, da in
der letzten Zeit eine schwüle Hitze gehm###t habe. Man
befürchtete ein Gewitter, und mit diesem einen Um
schlag in der Witterung. Allein das wergungungs
komitee hatte die feste Versicherung abgegeben , daß
das Wetter gmt bleiben wurde , und fröhlichen Her¬
zens bestieg man am Sonntag Mittag die mn mit
Fühnchen geschnückten und mit Maien besetzten
Kähne. Es wurde eingestiegen , wie man eben Platz
sand, nur daß Jugend zu „ulhsend. und die
älteren Herren sich zu ihren Damen setzten. Paul
Werner sorgte dafur, daß er in demselben Nahne Platz
sand. welcher Nathchen ausgenommen. Es war eine
herrliche Fahrt ans dem blauen Wasser zwischen den
malerisch schönen Ufern, welche viele Abwechielung
boten. Bald waren die hoyen Ufer unt schonen,
schattigen Bäumen besetzt , bald zierte dichte Gevüsch
die sanfte, grüne Rasenfläche, dann wieder schlängelte
sich der Fluß durch üppige wogende Kornfelder. Ueber
alles diese spannte sich der wolkenlose , blaue Himmel
aus, und der „luß bemühte sich, das Bild desselben
getreulich wiederzugeben.

Unter Gesang und allerlei Kurzweil und Scher
wurde die Fahrt bald zurückgelegt ; schon war mai
an der Stelle angelangt, wo von der einen Seite deUsers drei große ehrwürdige Fohren in den Flun
hinabschauen . Ein leises Ranschen zieht durch ihrrZweige und die Wipfel neigen sich dem zur Seite
angepflanzten jungen Föhrenwalde zu. Gewiß er
zählen ne den kleinen Geschwistern Geschichten aus
längst vergangenen Zeiten, die sie mmi###lebt und an¬
gesehen haben. Noch eine Biegung des Flusses = und
das alte Kloster mit seinem dunklen Waldeshinter¬
grund liegt still und weltverloren vor ihren Blicken.

In der Nähe des Waldhauses wurde abgestiegen
und in dem zierlich angelegten Garten desselben
unter schattigen Bäumen der Kaffer eingenommen.
Danach begab man sich in den Wald, spielte „Bäum¬
chen, wechsele dich". „Verstecken“ und sonstige frohe
Spiele. Käthchen befand sich heute in einer ihr bis
dahin ungekannten Stimmung —

(Fortsetzung folgt.)

S Allerlei .
Tägliche Erinnerungen.

3. Februar.
865: Ausgar. der Apostel des Nordens k

r berühr
Seidlitz, geb. (Kalkar ). 1809: Felix Mendelssohn
Bartholdn. geb. (Homburg). 1830: Griechenlandwird zum sonv. Königreich erklärt. 1830: R. v.Salisbury, engl. Staatsmann, geb. 1845: E. von
Wildenbruch, Dichter , geb. (Beirut). 1853: A. Ko¬
visch. Dichter und Maler, f. Berlin). 1871:Eötvos. ungar. Schriftsteller, 1.

4. Februar.
1682: Böttger, Erfinder des Meißner Porzel¬lans, ged. Schleiz). 1695: Georg v. Derfflinger,Feldmarschall. . (Berlin). 1805: W. Ainsworth.

engl. Schriftsteller, geb. (Mancester). 1892: E.
Flygare-Carlen, schwed. Schriftstellerin. t. (Stock¬
holm).

„. Aus der Reichshauptstadt.
Kaisersgeburtstag

Wer als Süddeutscher das erste Mal in Berlin
die Feier des Geburtstages des Kaisers mitmach:
der mi überrascht und erstaunt, mit welchem Glanzund Pomp dieser hier gereiert wird;
chen. Stuttgart und Karlsrube die ri#

Feue hat das Schmutzwasser der letzten Tage . unterdem der gesamte Straßenverkehr zu leiden hatte, auf¬gehört ; die Straßen zeigten ua angenehm trockenund sauber für die vatriotischen Spaziergänger derBerliner und der zahlreichen Fremden. Unter denLinden war es schon am frühen Vormittage lebendig:in den übrigen Straßen war man vielfach noch mitden Vorbereitungen für die Festbeleuchtung beschäf¬tigt. Die Beflaggung in den verkehrsreichen Stadt¬teilen war recht stattlich . Die öffentlichen Gebäudehaben selbstverständlich alle Fahnen aufgezogen.Das Straßenbild wird sehr belebt durch die aus den
Schulen von ihren Feiern zurückkehrenden Kinder.
Gegen halb 11 Uhr stellte sich auch ein in den letzten
Tagen recht seltener Gast ein: die Sonne, so daß
auch diesmal Kaisers Geburtstag wieder mit dem
programmmäßigen Hohenzollernwetter ausgezeichnetwar.

Den Verlauf all der Festlichkeiten zu schildern.wollen wir unterlassen: nur ain Teil der Rede des
Reidstagsbräsidenten Graf Ballestrem sei hier
ausdrücklich hervorgehoben. Der gewandte Rednermachte den 60—70 Abgeordneten, die am Fesrmahleteilnahmen .
sante Mitte Kaise

„Meine ende hochinteres

Fest aus innerster Ueberzeugung gMindestens kann man das dem stramm
kutscher nicht absprechen , der am Mitt
Reichstagsgebäude vorbeifuhr und all den Leuten, diemit der Dekoration und den Vorbereitungen zur
lumination beschäftigt waren , steis zurief: „Se. Ma
jestät lebe hoch!“ Recht ärgerlich war er. wenn die
Vielbeschäftigten nicht in seinen Ruf einstimmten .

Wie immer am 27. Januar, so prangte auch heuerBerlin in freundlichem Festgewande. Pünktlich zum

den ersten Nachrichten , die in das Publikum drangen,üder seine Krankheit, auch die Gutackren von ärzt¬
lichen Autoritäten publizierte, welche das Publikun
zu beruhigen geeignet waren. Da antwortete Seinz
Majestat: „Ja, Sie haben' s gut gehabt , ich bin aber
zwei Monate herumgegangen, ohne zu wis¬
sen, ob die Satr gutartig oder bösartig

wäre.“ — Meine Herren! welch großartige
Aufsassung! Zwei Monate ist der Kaiser be¬
rumgegangen in der Ungewißheit, ob er den Kein
eines totlichen Uebels in sich trüge oder nicht! Wah¬
rend dieser Zeit hatte er immer Seine Kaiserlichen
Pflichten erfullt, und niemand ist aus den Gedanken
gekommen, daß ein schweres Uebel den Kaiser be¬
drohte . Ich deutete dies auch in der Unterredungmit Seiner Majestät dahin an, daß ich sagte: „Und
noch kurz vor der Operation haben Majestät die be¬
deutungsvollen Zusammenkünfte mit dem Kaiser von
Rußland gehabt !" Da sagte der Kaiser ganz einfach
wie ein Familienvater : „Nun ja, wenn' s was Boöses
gewesen wäre, dann wollte ich doch meinem Sohne
angenehme nachbarliche Verhältnisse hinterlassen.“
Meine Herren, in diesem Detail habe ich die Sachr
noch nie vor einer größeren Versammlung vorgetra
gen. — Die beiden Herren Vizepräsidenten können
mir aber bestätigen, daß die Sache so ist.“

Diese bedeutsamen Worte müssen aus den vielen
Meldungen über die Kaiserfeier hervorgehoben wer¬
den. Und nun noch ein Wort zur Illumination, die
ein überaus glänzendes Gepräge trug. Schon von
4 Uhr nachmittags an wogten gewaltige Menschen
massen nach dem Innern Berlins, dem eigentlichen
Lichtbilde , welches von der Geschchtswelt den Be¬
wohnern Berlins geboten wurde . Nicht ein einziger
größere: Straßenzug , der nicht besondere Beleuch
tungs=Attraktionen bot: bald imposante Frontilluminationen. bald Beleuchtungs. Mosaik=Eifekte, oder
Schaufenster=Detorationen, wie sie außer Newyorknur Berlin zu bieten vermag. Von der allgemeinen
Illumination waren, wie stets, die königlichen Ge¬bäude ausgeschlossen , ebenso hatte auch das Rathaus
sich in undurchdringliche Finsternis gehüllt . Seitens
der Polizei waren die umfassendsten Mafnahmen
getroffen, um einen geordneten Verkehr aufrecht zuerhalten. Die Schutzleute bemühten sich nach Möglichkeit die alte Parole der Großstadt: „„Rechts
gehen!" durchzuführen, und das Publikum folgte wil¬
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